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Die Welt von Star Trek bietet den Lesern und Zuschauern nicht nur span-
nend gestaltete Geschichten im Weltraum, sondern erfüllt darüber hinaus eine 
Vielzahl an Funktionen: Sie fördert die Fantasie, die Imaginations-, Empa-
thie- und Symbolisierungsfähigkeit. Star Trek beschäftigt sich sowohl mit wis-
senschaftlich-technischen Entwicklungen in der fiktiven Zukunft der Mensch-
heit als auch mit sozialen und moralischen Aspekten. Insbesondere die Frage, 
ob es der Menschheit gelingen wird, Gewissens- und Wertekonflikte zwischen 
konkurrierenden Ordnungsvorstellungen zu überwinden, nimmt bei Star Trek 
eine zentrale Stellung ein. In diesem Beitrag wird die im hohen Maße nützli-
che Teilstrategie der Ideologiekritik unter dem Deckmantel der Religionskritik 
und des fantastisch Anderen dargestellt und ihre Bedeutung als erweiterter 
Zugangsweg zu humanistischen Innenwelten herausgearbeitet werden. 

The world of  Star Trek not only offers readers and viewers excitingly designed 
stories in space, but also fulfils a variety of  functions: It promotes fantasy, 
imagination, empathy and symbolization skills. Star Trek deals with scien-
tific-technical developments in the fictional future of  mankind as well as with 
social and moral aspects. In particular, the question of  whether humanity will 
succeed in overcoming conflicts of  conscience and values between competing ide-
as of  order occupies a central position in Star Trek. In this paper, the highly 
useful sub-strategy of  ideology critique under the guise of  religion critique and 
the fantastical other will be presented and its significance as an extended access 
route to humanistic inner worlds will be elaborated. 

Aushandlungskultur

Die wissenschaftliche Auseinandersetzung mit Star Trek ist nicht 
länger damit beschäftigt, die Ideologeme zu attackieren, sondern be-
schäftigt sich differenziert und spezifiziert damit, wie genau Inhal-
te/Ideologeme in den jeweiligen Episoden (seltener in den Filmen) 
verhandelt werden. Gerade das Aufgreifen und die Kombination 
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gesellschaftlich relevanter Themen gehört zu Star Treks Popula-
risierungsstrategien, die aber nur dann zum Erfolg führen, wenn 
sie in komplexen Negoziationen mit dem Publikum ausgehandelt 
werden. Von der Aktualität und wissenschaftlichen Relevanz einer 
Beschäftigung mit Star Trek im Kontext von Aushandlungskultur 
zeugt nicht zuletzt das jüngst erschienene Routledge Handbook of  Star 
Trek. 

Die Aushandlungskultur ist ein vor allem von Literaturwissen-
schaftlern formuliertes Konzept; dennoch wird eine grundlegen-
de Dimension kaum thematisiert: Die Grenze zwischen Literatur 
und Nicht-Literatur – und dass, obwohl diese Differenz heute nicht 
mehr ontologisch begründet wird. Literatur kann Teil des transme-
dialen Diskurses sein, sie ist aber auch spielerische Inszenierung 
kultureller Differenzen. Darin liegt ihr spezifisches interkulturelles 
Potenzial. 

Die Literaturtheorie des New Historicism, einer Denkschule, 
die in den 1980er Jahren von dem Shakespeare-Forscher Steven 
Greenblatt gegründet wurde, betrachtet Literatur als Kulturpoe-
tik. Sie stellt einen literarischen Text in den Kontext seines eige-
nen geschichtlichen Ortes und betrachtet ihn als Diplomaten im 
Netzwerk von Aushandlungskultur. Greenblatt macht dies anhand 
von Shakespeare deutlich: Er sagt, ein Stück von Shakespeare wäre 
heute, 500 Jahre nach seiner Entstehung, nicht mehr verständlich 
lesbar, hätte Shakespeare ihm nicht Markierungen eingeschrieben. 
Diese Markierungen sind rhetorisch bearbeitete, sittliche Codes, 
die uns helfen den historischen Ort des Entstehungszeitraums des 
Ursprungstextes wieder lesbar zu machen. Wenn Touchstone dem 
Landmädchen in As You Like It zuraunt: „bear your body more 
seeming, Audrey” (As You Like It V.4.68-69) und ihr damit zu ver-
stehen gibt, sie solle eine gerade Körperhaltung einnehmen, oder 
der Duke Senior Orlando rügend und ironisch zugleich fragt: „Art 
thou boldened, man, by thy distress? Or else a rude despiser of  good manners, 
That in civility thou seem’st so empty?” (As You Like It II.7.91-93), dann 
bekommt der Leser einen Eindruck sittlicher Kodizes der Zeit 
Shakespeares vermittelt. Diese können aber nur verstanden wer-
den, da sie rhetorisch markiert wurden und somit ein zeitunabhän-
giges Referenzsystem bilden. Shakespeares Zeit wird durch viele 
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verschiedene Faktoren geprägt: Es ist die Schwelle zwischen der 
Renaissance und der Neuzeit. Es herrscht ein hoher Bildungsan-
spruch. Der Humanismus ist allgegenwärtig. Es ist das England der 
Tudorzeit. Es ist das elisabethanische Zeitalter, eingewoben in eine 
jakobinische Kultur. Viele weitere Merkmale ließen sich hier auf-
führen, doch greifen und erfassen könnte sie der zeitgenössische 
Leser und Zuschauer kaum, hätte Shakespeare nicht Szenarien und 
Figurenkonstellationen entworfen die, mit rhetorischen Stilmitteln 
kombiniert, eine Aushandlung auch über die Grenzen des eigenen 
historischen Kontextes hinaus erlaubt.

Der Deckmantel des Fantastischen

Diese rhetorischen Markierungen fungieren ähnlich wie die Über-
tragungsstrategie des Othering, einem Begriff  aus der Film- und Fern-
sehsoziologie (vgl. Dellwing, Harbusch 7), welche die Verhüllung 
eines Eigentlichen in einem Nämlichen meint. Um gesellschaftlich 
relevante und umstrittene Themen zu verhandeln und dem Publi-
kum gleichzeitig nicht emotional zu nahe zu treten, bedienen sich 
sowohl Shakespeare als auch Star Trek des Othering. Mit dieser 
Strategie kommt dem Phänomen der Aushandlungskultur, der bis-
her durch die rhetorische Markierung moralischer Lebensweise be-
stimmt wurde, ein kultursoziologisches Moment hinzu.

Das Othering bedeutet eine weitere Übertragungsleistung eines 
Textes oder eines audiovisuellen Produktes mit fiktivem Inhalt auf  
einen abstrakten Gegenstand, eine Handlung oder einen Sachver-
halt. Wurde mit einer Markierung aus einer alltäglichen Situation 
sittlicher Qualität heraus das Publikum zwar konfrontiert, so wur-
de es zwar animiert und wohlmöglich erheitert, wie in der Begeg-
nung von Touchstone und Audrey oder Orlando und dem Duke 
Senior, aber nicht emotional herausgefordert. Hieraus ergibt sich 
noch keine Notwendigkeit für einen weiteren Kunstgriff. Wenn 
aber Shakespeare nicht nur auf  den Kontext alltäglicher Situationen 
verweisen möchte, sondern antireaktionäre Tendenzen aufzeigen, 
Spekulationen über die Verwandtschaftsverhältnisse herrschender 
Souveräne anstellen, oder gar Kritik an der jakobinischen Restrik-
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tionspolitik üben möchte, so stellt dies eine Verletzung der Grenze 
der gesellschaftlichen Konventionen seiner Zeit dar. Da allerdings 
erst über eine derartige Grenzerfahrung in der Kunst Bedeutung 
generiert werden kann, besteht der Kompromiss, etwa in King Lear, 
so scheint es, in einer Verlegung des Schauplatzes und/oder der 
erzählten Zeit.

Auch Star Trek bedient sich, wie in der Science-Fiction nicht 
unüblich (vgl. Dellwing, Harbusch 10) einer solchen Zeit- und 
Schauplatzverlegung. Der Star Trek-Schöpfer Gene Roddenberry 
war in den 1960er Jahren ein Science-Fiction Drehbuchautor, der 
als bekennender Humanist, ehemaliger Polizist und Weltkriegsve-
teran den Anspruch hatte, die sozialen Missstände seiner Zeit an-
zuprangern. Dazu gehörte die zu dieser Zeit in den USA in großen 
Teilen noch vorherrschende Rassentrennung, die berufsbezogenen 
Ungleichbehandlung von Mann und Frau, die nicht aufgearbeiteten 
Verbrechen an Teilen der japanisch stämmigen Bevölkerung der 
USA, die nach dem Angriff  von Pearl Harbour mehr oder weniger 
willkürlich in Internierungslager gebracht wurden, die werbetrei-
bende Propaganda der Regierung für den Vietnamkrieg und die 
Engstirnigkeit und Bigotterie von institutionellen Vertretern.

Da ein großer Teil der Zuschauer Kritik an den bestehenden 
Machtverhältnissen und Ordnungssystemen als antireaktionäre In-
halte auffasst, gilt es nicht nur diese Themen anzusprechen (d.i. rhe-
torisch zu markieren), sondern sie auch zu verhüllen. Roddenberry 
verlegt seine Geschichten in den Weltraum und die fiktive Zukunft 
des 23. und 24. Jahrhunderts. Um zusätzlich die Unterhaltung als 
Konvention des Mediums Fernsehen einzuhalten, wird eine dritte 
Strategie etabliert: Der Austausch von Identifikationsträgern. 

Xenophobie und Philoxenie

Dieser Austausch erfolgt über das Konzept von Xenophobie und 
Philoxenie. Xenophobie ist die Angst vor dem Fremden/Ande-
ren. Philoxenie ist die Neugier auf  die Entdeckung des eigenen im 
Fremden. In der Regel identifiziert man sich mit dem, was einem 
selbst ähnlich erscheint. Im Falle von Star Trek wären das die huma-
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noiden Figuren, die zugleich Protagonisten sind. Dagegen wirkt das 
fremd aussehende auf  Anhieb verschreckend, so dass sich die Zu-
schauer mit den Alien-Figuren des Star Trek-Universum zunächst 
nicht identifizieren wollen und können. Dass die Aliens auch häufig 
Antagonisten sind, rundet dieses Schema klassischer Figurenkons-
tellation ab. 

Doch Star Trek vertauscht die phänotypischen Identifikati-
onsmerkmale der Figuren mit denen auf  Handlungsebene: Die 
menschlichen Charaktere, die Helden und Protagonisten der Se-
rien, verhalten sich moralisch so, wie die Zuschauer es sollten, aber 
de facto aus der Sicht Star Treks nicht tun, während die Antihelden, 
Aliens und Antagonisten der Serie sich ethisch so benehmen, wie 
die Zuschauer es (aus der kritischen Sicht Star Treks auf  die Ge-
sellschaft des eigenen historischen Ortes) tun, aber nicht sollten. So 
stellt sich beim Publikum der Wunsch nach einer Identifikations-
möglichkeit mit den Helden der Serien und Filme und eine Abkehr 
von der tatsächlichen Identifikationssituation ein. 

Unter dem Deckmantel des fantastischen Anderen verbirgt 
sich deshalb das Eigene, welches, einmal erkannt, als das eigentlich 
Fremdartige entlarvt wird und eine Zuneigung und Hinwendung zu 
einem besseren, moralisch angemesseneren Verhalten führen soll.

Dass das Moment des Entdeckens einer solch umgeleiteten 
Zuschaueridentifikation mitunter bloßstellend und daher als pro-
vokativ empfunden werden kann, lässt sich leicht nachvollziehen: 
Indem Roddenberry einen Offizier mit russischem Akzent auf  
die Brücke des Flaggschiffes der zukünftigen Menschheit einsetz-
te, zeigte er der von der Paranoia des Klassenfeindes gebeutelten 
amerikanischen Zuschauerschaft, dass in der Zukunft der Mensch-
heit derartige Ressentiments abgelegt wurden. Eine aktuelle Sorge 
der Bevölkerung vor einer feindlichen Großmacht, mit der man 
sich seit vielen Jahren in einem kalten Krieg befindet, wird damit 
als überholt und rückständig dargestellt. Indem Roddenberry eine 
schwarze Frau, deren Name Uhura auf  Suaheli Freiheit bedeutet, 
wie selbstverständlich eine Führungsposition in einem militärischen 
Stab innehaben lässt, straft sowohl den teilweise noch real gelebten 
Alltagsrassismus der Vereinigten Staaten in den 1960er Jahren als 
hinterwäldlerisch ab, als auch die damals herrschende gesellschaft-
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liche Vorstellung, dass Frauen nicht arbeiten sollten. Indem Rod-
denberry des Weiteren den Japaner Sulu als Pilot der Enterprise 
eingesetzt hat, rührte an dem amerikanischen Kriegstrauma von 
Pearl Harbour. Die Figur des Mr. Spock schließlich beleidigte sogar 
das religiöse Empfinden der Zuschauer. Mit seinem emotionslosen 
Wesen und der den Vulkaniern eigenen Auffassung die Logik als 
höchstes Prinzip anzusehen, den spitzen Ohren und dem insgesamt 
als diabolisch empfundenen Aussehen, kam er den Zuschauern vor 
wie der Leibhaftige. Häufig sind hier die Biografien der Schauspie-
ler eine zusätzliche Komponente dieser gezielten Zuschauerprovo-
kation. Nichelle Nichols, die Darstellerin der Figur Uhura, wurde 
bedrängt, diese Rolle wieder abzugeben, da diese als zu emanzipa-
tiv empfunden wurde. Auf  Zureden Roddenberrys blieb sie aller-
dings im Cast. Der japanisch-stämmige Amerikaner George Takei, 
der den Piloten Hikaru Sulu spielt, war mit seiner Familie nach 
dem Angriff  auf  Pearl Harbour in ein Internierungslager gesperrt 
worden als er fünf  Jahre alt war. Takei hat sich außerdem schon 
während des Seriendrehs zu seiner Homosexualität bekannt. Ein 
weiterer Affront in den Augen des Publikums sowohl hinsichtlich 
der Forderung heterosexueller Prägung der christlich-konservati-
ven Öffentlichkeit als auch des Rührens an dem amerikanischen 
Kriegstrauma von Pearl Harbour. Leonard Nimoy, der Schauspieler 
des Mr. Spock, ist Jude und insofern erinnert seine Besetzung der 
Rolle zusätzlich an die Vorurteile der Christen gegen Juden über 
viele Jahrhunderte in der Geschichte.

All diese Konfrontationen sollten emotional abgemildert wer-
den, indem sie in der fernen Zukunft und im Weltraum spielten. 
Allerdings mutete Roddenberry seinen Zuschauern zu viel antire-
aktionäre Inhalte zu, auch wenn er diese über eine Zeit- und Schau-
platzverlegung versuchte zu verdecken. Die Serie wurde vorzeitig 
abgesetzt mit der Begründung, sie sei zu intellektuell. Nachdem 
sich schon sehr früh eine starke Fangemeinde gegründet hatte 
(Trekkies), die sich per Petition gegen eine vorzeitige Absetzung 
einsetzte, gab es noch eine dritte Staffel der ersten Star Trek Se-
rie: Star Trek The Original Series (1966-1969). Danach war zumindest 
vorrübergehend Schluss. Die Tradition Gene Roddenberrys wurde 
erst knapp 20 Jahre später fortgeführt mit Star Trek: The Next Gene-
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ration (1987-1993). Diese Serie ist bis heute eine der erfolgreichsten 
TV-Serien aller Zeiten und hat vier Star Trek Spin-Off-Serien her-
vorgebracht, so wie die Möglichkeit Star Trek auch auf  der Kino-
leinwand konkurrenzfähig zu halten. 

Institutionen und Religiosität in Star Trek

Die bereits angesprochene Figur des Mr. Spock und die damit ein-
hergehende Kritik an gewissen Ansichten und Praktiken im Um-
gang mit dem religionsgeschichtlichen Verständnis einiger ame-
rikanischer, christlicher Gemeinden, äußert Roddenberry nicht 
leichtfertig. Selbst Baptist, hat er sich intensiv gerade mit dem 
Verhältnis der Menschen zu Gott und religiösen Fragen im All-
gemeinen befasst. Roddenberry bezeichnet sich selbst als Huma-
nisten und vertritt die Einstellung, dass der Mensch selbst, qua 
seines Menschseins, Anteil am Göttlichen hat. Dass er Star Trek 
entsprechend einem humanistischen Weltbild gestaltet hat, ist kein 
Geheimnis. Doch was zeichnet diese fiktive Menschheit der Zu-
kunft wie Roddenberry sie sich vorstellt aus? Die Erde ist in Star 
Trek Gründungsmitglied der Föderation der Planeten. Die Föde-
ration ist ein Zusammenschluss freier Welten, die sich in einem 
kooperativen Geist als Bündnispartner institutionalisiert haben, 
mit der Mission den Weltraum friedlich zu erkunden und Kontakt 
zu anderen Zivilisationen herzustellen, um von diesen zu lernen 
und Wissen auszutauschen. Zum Zweck dieser Mission werden 
Raumschiffe ausgesandt, die ersten Kontakt mit anderen Völkern 
herstellen sollen. Auf  diesen Schiffen dienen Angehörige der Ster-
nenflotte, einer militärisch organisierten Einheit, die sich aber als 
Forscher verstehen und Waffen nur einsetzen, um sich in einem 
Notfall zu verteidigen. Reguliert wird diese Föderation, die ent-
sprechend eine Großmacht im Alpha-Quadranten der Milchstra-
ße darstellt, durch die Gesetze der Föderation. Zusätzlich ist die 
Sternenflotte an eine oberste Direktive (prime directive) gebunden, 
die eine Nichteinmischungsgarantie für Spezies darstellt, die noch 
nicht die Technologie entwickelt haben aus eigener Kraft Welt-
raumreisen zu betreiben. 
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Insbesondere diese Garantie auf  Nichteinmischung stellt ein in-
teressantes Regularium dar, da es einen passiven Gestus aufweist. 
Es ist ein Versprechen die natürliche Entwicklung einer Spezies 
nicht zu beeinflussen und deren kulturelle Entwicklung nicht zu 
kontaminieren. Was dem Zuschauer dadurch suggeriert werden 
soll, ist eine Art und Weise sich, ganz im Sinne des kantischen Im-
perativs, aus einer Machtposition zurückzunehmen und zu Guns-
ten der Entwicklung Anderer/Fremder auf  Kontakt zu verzich-
ten. Das hier verhandelte Ideologem des Verzichts auf  geo- und 
machtpolitischen Einfluss, sowie Ausbeutung von Ressourcen stellt 
auf  institutioneller Ebene den Identifikationsträger dar, an dem der 
Zuschauer sich orientieren soll.

Welche Rolle spielt nun die Religion, Religiosität und der Glaube 
der Individuen im Star Trek-Universum? Zunächst einmal ist fest-
zuhalten, dass es auf  Seiten der Anderen/Fremden auffällig viele 
religiöse Bezüge gibt. Die meisten Völker im Star Trek-Universum 
haben eine Religion oder religiöse Kultur. Nur die Menschen in 
diesem Universum, so scheint es, sind von jeglicher Religiosität ent-
fremdet. Star Trek gilt als atheistisches Franchise.

Ideologiekritik unter dem Deckmantel der Religionskritik

Bei genauerer Betrachtung sind die vorangegangenen atheistischen 
Tendenzen in Star Trek jedoch stark zu relativieren: Zum einen 
vertritt die Menschheit den Humanismus mit so viel Überzeugung 
(und Pathos), dass er beinahe selbst religiöse Züge trägt, zum ande-
ren kritisiert Star Trek Religion und Glaube nur dann, wenn dessen 
Praktiken oder Überzeugungen den Konventionen des Humanis-
mus widersprechen. Ein gutes Beispiel für die Toleranz gegenüber 
religiösen Gruppierungen ist die Beziehung der Föderation zu den 
Bajoranern.

In der Serie Star Trek Deep Space Nine (1992-1998) wird ein 
Commander der Sternenflotte, Benjamin Sisko, auf  eine entfernte 
Raumstation versetzt, die sich am äußersten Rande des Föderati-
onsgebiets befindet. Seine Aufgabe ist es, die Bajoraner, nachdem 
ihre Welt eine fünfzigjährige Besatzungszeit durch eine verfeindete 
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Großmacht erfahren hat, im Wiederaufbau zu unterstützen. Die 
Raumstation selbst wurde von den Bajoranern unter Zwangsar-
beit erbaute und nun unter Aufsicht der Föderation betrieben. Die 
Föderation erhofft sich durch ihre Funktion als Schutzmacht das 
Vertrauen der Bajoraner zu gewinnen, um sie zu von einer Mit-
gliedschaft in der Föderation zu überzeugen. Anfänglich nur mit 
einer administrativen Aufgabe bedacht, geschieht Benjamin Sisko 
allerdings etwas, was für die Star Trek Fans bis dahin neu war: Er 
wird von den Bajoranern als Abgesandter ihrer Propheten betrach-
tet und er muss eine Doppelrolle einnehmen, zwischen religiösem 
Würdenträger und Offizier der Sternenflotte. Zunächst widerstrebt 
es ihm eine religiöse Ikone darzustellen, da er selbst kein gläubiger 
Mann ist. Im Laufe der Zeit allerdings nimmt er diese Rolle an und 
obwohl es der Sternenflotte missfällt, dass einer ihrer Offiziere von 
einer Schutzbefohlenen Zivilisation als Gott angesehen wird, to-
lerieren sie seine Doppelrolle so lange, wie sie ihr strategisch und 
diplomatisch nutzt, und sie nicht in Widerspruch zu den Werten 
der Föderation gerät. 

Glaube, Religiosität und der Umgang damit nimmt zumindest 
in Star Trek Deep Space Nine eine ganz zentrale Rolle ein. Es tauchen 
Demiurgen auf, Prophezeiungen bestimmen den Handlungsver-
lauf  der Geschehnisse innerhalb der Serie, und in der stationsei-
genen Kapelle finden Gottesdienste statt, in denen die Bajoraner 
heilige Drehkörper verehren.

Star Trek Deep Space Nine kann allerdings nicht als Beispiel für 
eine positive Darstellung von Religiosität gelten: Die Serie unter-
scheidet sich in einer grundlegender Hinsicht von den vorange-
gangenen (und folgenden) Star Trek Serien, denn ihr Schauplatz ist 
stationär. Ein Merkmal der anderen Star Trek Serien ist die Mobi-
lität des Raumschiffs. Sie befinden sich auf  einer Reise zur Erfor-
schung neuer Welten. Eine Raumstation dagegen hat topologische 
Ähnlichkeit mit einer Insel. In dieser Serie geht es entsprechend 
nicht um die Erkundung ferner Weiten, sondern um die diametral 
entgegengesetzte Reise ins Innere. 

Die religiösen Bezüge und gnostischen Elemente in der Serie 
Star Trek Deep Space Nine können die grundsätzliche Haltung Star 
Treks gegenüber institutionalisierten Religionen nicht entkräften. 
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Aber sie zeigt über die große Anzahl von Referenzen auf  religiöse 
Themen und Motive auf, welche Art und Weise Religiosität bei Star 
Trek bewertet werden soll: Als eine kulturelle Eigenheit, die man to-
leriert und respektiert, solange sie nicht die rationalen Gebote und 
moralischen Gesetze einer säkularen Weltsicht und die Freiheit von 
Individuen beeinträchtigt. Ein Nebeneinander von religiösen und 
atheistischen Kulturen zu ermöglichen ist im Sinne der Philosophie 
Star Treks. Dies geht allerdings nicht so weit, dass die Helden selbst 
auf  die Seite der Gläubigen wechseln oder deren Praktiken tolerie-
ren, wenn diese in irgendeiner Weise fortschritts-, wissenschafts-, 
oder technikfeindlich sind. Dies zeigt sich in vielen Beispielen aus 
diversen Episoden und Filmen. Als am bekanntesten und eingän-
gigsten mag dabei der Film Star Trek V: The Final Frontier gelten. 

Religion und Humanismus in Star Trek

In dem Film Star Trek V: The Final Frontier macht die Besatzung des 
Raumschiffs Enterprise Bekanntschaft mit einem Mann namens 
Sybock, der davon überzeugt ist, er sei erleuchtet. Dieser will in 
einer Vision erkannt haben, dass sich im Zentrum der Galaxie, in 
das bisher kein Raumschiff  je vorgedrungen ist, weil die dort wir-
kenden Kräfte dies physikalisch unmöglich machten, Gott befinde. 
Besessen von seiner Idee, dass er dazu auserwählt ist Gott zu fin-
den, kapert er die Enterprise und steuert das Schiff  auf  das galak-
tische Zentrum zu. Wider Erwarten wird das Schiff  nicht zerstört, 
sondern kann die Barriere passieren. Zum Erstaunen aller Beteilig-
ten befindet sich auf  dem Planeten, den sie an diesem Ort vorfin-
den, tatsächlich ein gottähnliches Wesen, welches äußerlich einem 
alten Mann mit Vollbart gleicht. Dieses Wesen, welches aus reiner 
Energie zu bestehen scheint, verlangt von dem Expeditionsteam, 
dass sie es mit auf  ihr Raumschiff  nehmen, damit es das Zentrum 
der Galaxie verlassen kann. Nachdem Captain Kirk die Frage stellt: 
„What does god need with a starship?” (Star Trek V: The Final Fron-
tier 01:25:12), und damit indirekt die Allmacht und den Status die-
ses Wesens als Gottheit anzweifelt, wird dieses Wesen sehr zornig 
und streckt Kirk mit einem Energiestrahl zu Boden. 
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Die Reaktion des vermeintlichen Gottes entlarvt ihn als Cosmic 
Trickster, und sobald seine Skrupellosigkeit offenbar wurde, kehren 
sich auch alle anderen, inklusive Sybock, von dem Glauben an die-
ses Wesen ab. Ein Gott, so sind sich die verschiedenen anwesenden 
humanoiden Spezies offenbar einig, muss gütig und freundlich sein, 
wenn er überhaupt als Gott gelten soll. Diese Szene verdeutlicht in-
nerhalb der erzählten Welt, warum die Menschheit sich einst vom 
Glauben abwandten. Dies nicht, weil sie ihm durch technischen 
Fortschritt entwachsen wären, sondern weil sie einerseits gelernt 
haben, dass Göttlichkeit ein ihnen inhärentes Prinzip ist, an wel-
chem sie bereits teilhaben, weil sie diese selbst in sich tragen, und 
andererseits, zum Schutz der eigenen Freiheit, weil sie schon oft 
von Wesen getäuscht wurden, die eine omnipotente Eigenschaft als 
Machtinstrument eingesetzt haben.

In der Episode „Barge of  the Dead“ (1999) der Serie Star Trek 
Voyager (1994-2001) erleidet die halb klingonische und halb mensch-
liche Ingenieurin B´Elana Torres einen Unfall, der sie ins Koma 
versetzt. Während sie sich in diesem Zustand befindet, hat sie eine 
Vision von ihrer Mutter, die sich auf  der Barke der Toten in das Le-
ben nach dem Tod befindet. In der klingonischen Mythologie bringt 
diese Barke die Seelen der entehrten Toten in die Unterwelt, wo 
sie eine qualvolle Existenz in einer Art Fegefeuer fristen. B´Elanas 
Mutter muss diesen Weg in der Vision antreten, weil ihre Tochter 
allem, was mit der Kultur der Klingonen zu tun hat, abgeschworen 
hat und ein Leben unter Menschen auf  einem Sternenflottenschiff  
der Laufbahn einer ehrenvollen Kriegerin vorzieht. B´Elana, die 
bisher eine regelrechte Abscheu vor den ihrer Ansicht nach ver-
alteten und lächerlichen klingonischen Bräuchen hatte, steht nach 
ihrem Erwachen aus dem Koma völlig unter dem Eindruck dieser 
Vision und möchte ihre Mutter retten. Sie findet eine Anleitung in 
alten religiösen, klingonischen Schriften und möchte nun den Un-
fall nachstellen, der sie in diesen Zustand versetzte. Captain Janeway 
ist zunächst in keiner Weise bereit dieser Bitte nachzukommen, da 
dies bedeuten würde eine Nahtoderfahrung bewusst herbeizufüh-
ren und das Leben ihrer Ingenieurin bewusst zu gefährden. B´E-
lana versucht daraufhin zu argumentieren: „I can’t pursue my spiritual 
beliefs? (Star Trek Voyager, „The Barge of  the Dead“ 00:24:27), aber 
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Janeway beteuert: „There’s a limit to how far I’ll let religious practices go. If  
your beliefs required you to sacrifice a child, I would’nt allow that either.“ (Star 
Trek Voyager, „The Barge of  the Dead“ 00:24:42)

Es ließen sich viele weitere Beispiele aufführen, die aufgrund 
des beschränkten Umfangs in diesem Beitrag nicht aufgeführt wer-
den können. Dennoch wird bereits ersichtlich, dass Star Trek to-
lerant gegenüber Religionen und Gläubigen ist, solange diese die 
humanistischen Werte und die Freiheit von Individuen oder Grup-
pen nicht verletzen. Dass dies aber quantitativ derart häufig he-
rausgestellt wird, ermöglicht eine entsprechende Gewichtung der 
Gegenseite der, von Star Trek keinesfalls passiv vorgetragenen, zen-
tralen Stellung, welche die Menschheit selbst im Gesamtgefüge des 
Universums einnimmt. Dass der Humanismus etwas ist, das aktiv 
verteidigt werden muss, wird bei Star Trek im Kern anhand einer 
Auseinandersetzung mit einem gottähnlichen Wesen verhandelt. 
Der Humanismus wird damit zur Antipode von Religiosität und 
setzt sich an die Stelle des Atheismus. Das Q-Kontinuum, welches 
aus einer Reihe omnipotenter Wesen besteht, die sich alle Q nen-
nen, und jede Form annehmen können, die ihnen beliebt, ist wohl 
in Star Trek das, was dem klassischen Verständnis eines allmächti-
gen Gottes am nächsten kommt.

„All the Galaxy is a stage“

Das Wesen Q begegnet dem Raumschiff  Enterprise der Serie Star 
Trek: The Next Generation (1987-1993) gleich in der Pilotfolge („En-
counter at Farpoint Station“ 1987). Es tritt grundsätzlich als männ-
licher Mensch auf, verkleidet sich aber im Laufe der Episode als 
Admiral der Sternenflotte, als Mönch, als Richter und als Schlange. 
In diesen Kostümierungen erscheint er wie aus dem Nichts auf  
dem Schiff, das soeben seine Reise antreten will, und untersagt den 
Menschen den Weiterflug in den für sie noch unbekannten Raum. 
Da Q die Macht hat, das Schiff  durch eine gigantische Energiebar-
riere am Weiterflug zu hindern, und auch ansonsten demonstriert, 
dass er jederzeit in der Lage wäre, das Schiff  samt Besatzung mit 
einem Fingerschnippen zu zerstören, sind sie gezwungen seinen 
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Launen zu gehorchen. Dass sie sich jedoch unterwerfen würden, 
nur weil dieses Wesen derartige Macht besitzt, kommt für den Cap-
tain der Enterprise D, Jean-Luc Picard, gespielt von Patrick Ste-
wart, nicht in Frage. 

Q wird von Picard schnell als Taschenspieler entlarvt. Die Ver-
kleidungen, in denen er auftritt, verweisen auf  Dreierlei: In seiner 
Eigenschaft als Richter repräsentiert er die normativen Werte der 
Menschheit, die er ironisch in Frage stellt. Er fingiert einen Ge-
richtsprozess, indem er die Menschen beschuldigt, sie seien eine 
ungewöhnlich wilde Rasse, und deswegen sollte es ihnen untersagt 
werden weiterhin den Weltraum zu erforschen. In seiner Verklei-
dung als Admiral repräsentiert er die militärischen Institutionen 
der Erde, deren Legitimation er in Frage stellt und der Auftritt als 
Mönch provoziert die Integrität der Menschheit, zugunsten von 
Solidarität mit Schwächeren auf  Macht und Einfluss zu verzichten. 
Der Richter Q lässt die Besatzung unter der Prämisse weiterfliegen, 
dass die Menschen zu beweisen hätten, dass sie ihre alten Verhal-
tensweisen abgelegt haben. Da Q auch in der finalen Doppelfolge 
der Serie wieder auftaucht und sie daran erinnert, dass der Prozess 
während dieser sieben Jahre erzählter Zeit niemals abgeschlossen 
war, ist die gesamte Serie als Binnenerzählung dieses Gerichtspro-
zesses anzusehen. Star Trek bildet damit seinen eigenen geschicht-
lichen Ort im Sinne des New Historicism ab, denn die Frage, ob 
der Friede zwischen den Klassenfeinden Kapitalismus (USA) und 
Kommunismus (ehemalige Sowjetunion) abzeichnet, halten wird, 
bestimmt die gesellschaftlichen Themen dieser Zeit. Die Mensch-
heit wird geprüft. 

In „Hide and Q“ bietet Q dem ersten Offizier der Enter- 
prise, Commander Riker, gespielt von Jonathan Frakes, seine Macht 
an. Zunächst lehnt dieser großmütig ab. Schließlich wähnt er sich 
als Angehöriger der Föderation moralisch unantastbar und durch 
Macht nicht korrumpierbar. Als er jedoch als Katastrophenhelfer 
eingesetzt wird, und ein kleines Mädchen stirbt, dass er mit der 
Macht Qs hätte retten können, zweifelt er die Richtigkeit seiner 
Haltung an. Obwohl Picard ihn davor warnt, dass Q, der sich schon 
mehrfach als jemand entlarvt hat, der scheinbar zum reinen Ver-
gnügen mit den Menschen spielt, nicht vertrauenswürdig ist, erliegt 



101

Riker der Vorstellung diese Macht doch anzunehmen, um Gutes 
zu tun. Kaum damit ausgestattet, rettet er seine Kameraden aus 
einer lebensbedrohlichen Situation. Dass Q diese Situation aller-
dings künstlich geschaffen hat, und es sich damit um ein unfaires 
Spiel handelt, kann er, blind vor Eifer, nicht sehen. Als er durch 
die Verweigerung seiner Kameraden durch seine Macht zu profi-
tieren bloßgestellt wird, erkennt er, dass er sich hat täuschen lassen 
und nimmt dies demütig an. Einmal mehr wurde die vermeintliche 
Göttlichkeit Qs als omnipotentes Machtspiel eines Wesens entlarvt, 
dessen Absichten rein durch Vergnügungssucht motiviert scheinen.

Im Gegensatz zu Riker scheint Captain Picard stets unversucht 
den Spielen Qs zu erliegen. Die Figur des Captain Picard ist der 
eines Renaissance-Universalgelehrten einerseits, und eines moder-
nen Diplomaten andererseits nachempfunden. Er verkörpert die 
Zuversicht in den Humanismus und den Glauben an die Mensch-
heit beispielhaft. Virtus und doctrina laufen in der Figur des Picard 
zusammen. Dennoch, oder gerade deshalb, wird seine Zuversicht 
häufig durch eine sorgenvolle Betroffenheit begleitet, wenn es um 
Q geht, ahnt er doch, dass Hedonismus nicht der einzige Grund 
ist, warum sich ein Wesen wie Q derartig intensiv der Menschheit 
zuwendet.

Die sorgenvolle Betroffenheit Picards hat ihren Grund in der 
Existenz Qs. Solch ein Wesen, das ungreifbar bleibt, muss existen-
zielle Ängste auslösen. Deshalb die Sorge Picards. Q negiert nicht 
nur die Erkenntnisfähigkeit des Subjekts, sondern scheint auch sei-
ner Sterblichkeit enthoben zu sein, denn das menschliche Subjekt 
ist endlich, während auf  Q gerade diese Bestimmungen nicht zu-
treffen. 

Dass gerade diese existenziellen, philosophischen Ängste lite-
rarisch untermalt werden, verweist auf  die Rolle der Literatur im 
Netzwerk der Aushandlungskultur bei Star Trek. Während Riker 
und die anderen Offiziere in „Hide and Q“ auf  der Oberfläche 
gezwungen sind sich an einem obskuren Kriegsspiel zu beteiligen, 
führen Picard und Q eine Art Shakespeare-Zitate-Wettstreit aus. 
Auf  die Frage, warum Q immer diese Spiele mit ihnen treiben müs-
se, zieht dieser zur Antwort Picards Shakespeare-Ausgabe heran. 
Er zitiert absichtlich falsch: „All the Galaxy is a stage“ (Star Trek: 
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The Next Generation, „Hide and Q“ 00:17:52). Als Picard ihn dar-
aufhin korrigiert, es heiße die ganze Welt sei Bühne, meint Q, dass 
Shakespeare Galaxie geschrieben hätte, wenn er im 24. Jahrhundert 
gelebt hätte. Noch bevor Q ein Zitat aus Hamlet anbringen kann, 
interveniert Picard, indem er sagt: „I know Hamlet. What he might 
say with irony, I say with conviction. What a piece of  work is man. 
How noble in reason. How infinite in faculty. In form, in moving, 
how express and admirable“ (00:17:52). Als Q ihn entrüstet mit 
den Worten unterbricht, dass dies unmöglich seine Sicht auf  die 
Menschheit sein könne, beteuert Picard, dass er zumindest der An-
sicht sei, dass die Menschheit dieses Stadium irgendwann erreichen 
würden, in dem diese Worte tatsächlich Anwendung fänden. Q 
klappt daraufhin entrüstet das Buch zusammen und verschwindet 
auf  der Stelle. 

Was bedeutet diese Szene im Kontext von Star Trek, Literatur 
und Religion? In gewisser Weise kann der Wettstreit zwischen den 
beiden als ein göttlicher Kampf  angesehen werden. Q, als antiki-
sierender Gott, der Teil eines Pantheons ist und allmächtige Kräfte 
besitzt, denkt, dass er mit Shakespeare die Menschheit verstanden 
hat. Shakespeare gebraucht die Worte in dem Hamlet-Zitat iro-
nisch, während Picard sie voller Überzeugung ausspricht. Picard 
wird analog in dieser Szene zu einem Gott der Menschen oder ei-
nem menschlichen Gott stilisiert, der nicht qua seiner physischen Fä-
higkeiten ein Gott des 24. Jahrhunderts ist, sondern vor allem ent-
sprechend seiner sittlichen Qualitäten. Star Trek verhandelt demnach 
hier moralische Kodizes, die über die Literatur diplomatisch ver-
mittelt werden. Es porträtiert den postmodernen, selbstkritischen 
Blick der Gesellschaft auf  die eigene Geschichte und den eigenen 
historischen Ort.
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